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Emma Sepúlveda Pulvirenti wurde in Argentinien geboren und wuchs in Chile auf. Bis zum Staatsstreich 1973 lebte sie in Santiago de Chile. 1974 wanderte sie in die USA aus, studierte und promovierte dort. Heute lehrt sie als Professor für Spanisch an der Reno – Universität in Nevada.


Sie arbeitete mit der chilenischen Frauenbewegung „Arpilleristas“ zusammen und erhielt neben vielen anderen Auszeichnungen für ihr Engagement für Menschenrechte 1993 den Thorton – Friedenspreis.


Von Emma Sepúlveda sind inzwischen 29 Bücher erschienen, zuletzt „Hidden story of a rescue“ mit dem sie den „Latino Book Award“ gewann.


Helga Lübke wurde 1936 in Alt – Döbern/Mark Brandenburg geboren. Sie ließ sich zur Katechetin ausbilden und floh mit 21 Jahren aus der DDR. In Hamburg studierte sie Gesang und war u.a. Mitglied des Chores der Hamburger Staatsoper, aber auch als Solistin tätig. Emma Sepulveda lernte sie in Patagonien kennen.


Helga Matyasik wurde 1960 in Halle/Saale geboren. Sie arbeitet als promovierte Gefäßchirurgin in Erfurt.


Unter ihrem richtigen Namen, Helga Schubert, erschienen bisher die Bücher „Die Perversion Leben“, „Heimat Schelfeis“ und „Lebenselixier Berg“, unter ihrem Pseudonym Helga Matyasik „Dezembers Geburtstag“ und „Alptraum Kriegkindheit“.




Titelfoto: Dieses schon aus weiter Ferne sichtbare Kreuz in der Atacamawüste, circa 50 Kilometer von der chilenischen Stadt Calama entfernt, befindet sich genau an der Stelle, wo die Familie Hernandez Godoy von Handlangern des Pinochet - Regimes erschossen wurde. Dieser Ort dient als Gedenkstätte für alle vom Pinochet - Regime in dieser Wüste hingerichteten Chilenen.




Für Angela Pulvirenti, die mich lehrte, die Freiheit der Sonne zu lieben.


Für John, der mir hilft zu glauben, dass es nie wieder geschehen wird.


Für Jonathan, in dessen Augen sich die Berge von Nevada widerspiegeln als seien sie die Gipfel von meinem Chile.





Vorwort


Der „Garten Eden“ - Chile könnte damit gemeint sein!


Ungleich verschwenderisch hat die Natur in diesem Land Schönheit an Schönheit und Besonderheit an Besonderheit gereiht. Mit einer Ausdehnung von ungefähr 4200 Kilometern schmiegt sich die Küstenlinie an den Pazifischen Ozean. Im Norden befindet sich die Atacama – Wüste. Man sagt, es sei die trockenste Wüste der Erde. Unweit davon, liegt 4000 Meter hoch in den Anden das El Tatio – Geysirfeld, in dem die Erde brodelt und bis zu 50 Meter hohe Fontänen der Sonne entgegen schießen. Weitab vom Festland ragen die Osterinseln mit ihren gewaltigen Steinmonumenten, den Moai, deren kultureller Ursprung bis heute nicht geklärt ist, aus dem Meer. Und im Süden liegen Chiles Punta Arenas, das Tor zur Antarktis, die Magellanstraße, in der auf vorgelagerten Inseln Tausende von Pinguinen leben und schließlich Patagonien mit seinen Gletschern und Bergseen, wo Guanacos spielend über Berghänge jagen und der Condor fliegt.


Sollten in solch` paradiesischer Landschaft nicht eigentlich zufriedene, friedfertige und glückliche Menschen leben? Nun, es gibt sie, mit Sicherheit, aber auch den anderen Typus Mensch, dessen Wille zur Macht sich skrupellos der Grausamkeiten und Verbrechen bedient. In der Atacama – Wüste erhebt sich ein Kreuz mit Namen von Männern, die Pinochet während seiner Gewaltherrschaft hierher deportieren, ermorden und verscharren ließ.


Diese leider existierende dunkle Seite menschlicher Energie durchzieht die gesamte Geschichte unseres Daseins. Friedfertigkeit auf der einen, rücksichtslose Machtgier auf der anderen Seite, das ist wohl die tragische Dialektik der menschlichen Spezies überhaupt.


Nach dem Militärputsch am 11. September 1973 eskalierte in Chile die Gewalt. Eine Militärjunta unter Führung von General Pinochet übernahm die Macht. Fast 17 Jahre lang herrschte dieses Terrorregime, in dem Andersdenkende gefoltert, ohne Prozess eingesperrt und ermordet wurden. Politische Gegner mussten emigrieren, so auch die Familie von Emma Sepúlveda. Die Vorkommnisse jener Jahre haben ihr Leben nachhaltig geprägt und sie betrachtet es heute als ihre Lebensaufgabe, der Welt zu verkünden, was in jener Zeit Schreckliches in ihrem Heimatland Chile geschah.


Nach Beendigung der Militärdiktatur reiste Emma Sepúlveda viele Male nach Santiago de Chile. Dort nahm sie Kontakt zu den „Arpilleristas“ auf, einer Gruppe von Frauen, die sich im Schutz der Katholischen Kirche zu Zeiten der Militärdiktatur zusammengefunden hatte, um gemeinsam Nachforschungen über den Verbleib ihrer verschwundenen Familienangehörigen anzustellen. Die meisten von ihnen wissen bis heute nicht, wo ihre widerrechtlich verschleppten Väter und Söhne sind, wo sich ihre sterblichen Überreste befinden. Wurden sie in der Atacama - Wüste hinterrücks erschossen, im Pazifik ertränkt? Oder befinden sich ihre Gebeine in einem der vielen Massengräber mit dem Schild „Namenlos“?


Pinochet wurde für seine Verbrechen nie bestraft.


Helga Lübke




Die wahre Geschichte von Maria Élena ereignete sich zwischen 1973 und 1989 in Chile. Sie erzählt vom Leben einer Familie unter der Diktatur von General Augusto Pinochet. Èlenas Tragödie steht stellvertretend für die Erfahrungen vieler Frauen ihrer Generation, die Exil, Verluste von Ehemännern und Söhnen sowie Folter im damaligen Chile erleben mussten.





Nach Jahrzehnten des Schweigens wendet sich Maria Élena an uns. Sie erzählt von ihrem Leid, damit sich diese Ereignisse nie wieder in Chile oder an irgendeinem anderen Platz der Welt wiederholen.


Emma Sepúlveda





Zeit der Hoffnung


Wir waren an die gelegentliche Abwesenheit meines Vaters gewöhnt. Wegen seiner politischen Aktivitäten in der Arbeiterbewegung und seiner Zugehörigkeit zur Kommunistischen Partei tauchte er wiederholt längere Zeit im Süden Chiles unter. Als Kind sah ich ihn dann mit einem kleinen Koffer in der Hand nervös lächelnd gehen. Er schien sagen zu wollen: „Es tut mir leid. Sei nicht traurig, bald komme ich zurück.“ Und Vater kam immer zurück.


Ich verstand damals nicht, warum er gehen musste, dafür aber umso mehr, dass er nach Hause zurück kehrte. Dann blühten meist die Bäume und die Vögel zwitscherten. Das war schön.


Zu Hause wurde über seine Reisen nie gesprochen. Das einzige, was für uns Kinder und meine Mutter Bedeutung hatte war, dass er irgendwann wieder kommen würde.


In der Grundschule sagten meine Klassenkameraden zu mir: “Sie schicken deinen Vater in den Süden, weil er ein Kommunist ist.“ Nach und nach begriff ich, dass Vater uns immer unfreiwillig verlassen musste. Eines Tages, nachdem mich meine Klassenkameraden wegen meines Vaters verspotteten, rannte ich nach Hause direkt in unsere Küche und fragte meine Mutter nach der Bedeutung des Wortes „Kommunist“. Sie sah mich besorgt an und erklärte freundlich: “Ein Kommunist ist jemand, der möchte, dass alle Kinder die gleichen Rechte haben und dass alle Arbeiter genug Geld verdienen, um etwas zu essen kaufen zu können.“ Ich habe diese Worte niemals vergessen. Sie waren mir gegenwärtig, als ich als Erwachsene durch die Sowjetunion reiste und ich dachte an Sie, als ich durch die Elendsviertel der Städte ging. Doch am lebhaftesten erinnerte ich mich an diese Worte, wenn ich um Essen bettelnde Kinder in den mondhellen Straßen von Santiago sah oder in der Arbeiterpartei mithalf, Demonstrationen für höhere Löhne für die Arbeiter zu organisieren. Und ich erinnerte mich an diese Worte als ich die Briefe meines Vaters las, die er in dem dunklen Keller geschrieben hatte, wo er sich 1973 versteckten musste.


1970 blickten wir Chilenen mit großem Optimismus in die Zukunft. Präsident Eduardo Frei hatte den Weg in eine bessere Zukunft für meine Generation und für „die Kinder von morgen“ wie meine Mutter sie nannte, geebnet. Ich beendete gerade die Oberschule. Mein Vater nahm uns zu den Treffen der Arbeiter und zu unzähligen Demonstrationen mit, auf denen auch Salvador Allende sprach. In diesen Jahren lernte ich, wie das Leben der chilenischen Arbeiter aussah. Ich begriff, was Armut in unserem Land bedeutete. Die Kinder litten Hunger. Der miserable Mindestlohn reichte nicht aus, um eine Familie zu ernähren. Kinder bettelten in den Straßen um Almosen, anstatt zur Schule zu gehen. Die Frauen wuschen mit ihren Händen die Wäsche in den Häusern der reichen Schickeria von Santiago.


Mit 17 hatte ich bereits verstanden, was es bedeutet, in einem Land zu leben, in dem nur die Begüterten die Universität besuchen konnten, ausreichende medizinische Versorgung erfuhren, drei ordentliche Mahlzeiten am Tag zu sich nehmen konnten und nicht in einem Haus aus Pappkarton leben mussten.


Die Katholische Kirche predigte den Armen, sie sollten das Kreuz Christi auf ihren Schultern tragen und die Leiden ertragen, um den Weg in den Himmel geöffnet zu bekommen, währenddessen sie den Reichen zu Verstehen gab, sie seien die einzig Auserwählten, denen das Paradies vorbehalten sei. Ich wurde den Gedanken nicht los, dass die Katholische Kirche für eine Menge Unrecht in Chile verantwortlich war. Andererseits fragte ich mich, wenn Gott uns alle gleich geschaffen hatte, war sein Sohn dann nicht der erste Kommunist?


Vater machte es uns zur Pflicht, politische Lehren und alternative Ideologien zu lesen, um uns mit der Politik auseinandersetzen zu können. Für ihn war Wissen der Weg zur wirklichen Freiheit der Menschheit. Vater beschäftigte sich ständig mit militanten politischen Verstrickungen. Die meisten seiner Ideen waren zu komplex für mich. Marxistische Bücher, die ich las, halfen mir auch nicht weiter. Ich fragte mich oft, wie Marx nach der siegreichen Revolution des Proletariats Gleichheit für alle garantieren wollte. Verständlicher als die Bücher waren für mich öffentliche Reden der Kommunisten und Arbeiter.


1969 verstand ich immer noch nicht, was in unserem Land vor sich ging. Eines Tages kam mein Vater glücklich von einer politischen Versammlung nach Hause und erzählte uns, der nächste Präsident Chiles würde Genosse Allende sein. Und so kam es auch. Salvador Allendes Aktivitäten waren ausschlaggebend für viele junge Menschen, Ende der 60er Jahre politisch aktiv zu werden.


Die Chilenen bereiten sich Anfang September stets intensiv auf den Frühling vor, aber 1970 warteten wir ganz besonders auf den Wechsel der Jahreszeiten. Der September 1810 hatte uns die Unabhängigkeit von Spanien gebracht. Jetzt, 1970, würden wir den ersten Schritt zur wirklichen Befreiung unserer Menschen gehen, von der mein Vater immer geträumt hatte.


Ich werde nie die Monate vor den Wahlen vergessen. Wir forderten die Menschen dazu auf, ihre Stimme abzugeben und trafen uns ständig mit Arbeitern in den Fabriken Santiagos, um ihnen auf verständliche Weise Allendes Parteiprogramm zu erklären. Wir besuchten Dörfer, Frauenzentren und andere Organisationen. Unser Ziel war es, den Menschen klar zu machen, wie wichtig es ist, mit zu entscheiden, wer das Land während der sozialen, ökonomischen und politischen Veränderungen, zu denen es bald kommen würde, leiten sollte. „Wir haben die Zukunft unseres Landes in unseren Händen“ propagierte Vater. „Wenn sie nicht zur Wahl gehen, werden andere Leute über ihre und ihrer Kinder Zukunft entscheiden“. Sein Apell war auch an die Gruppe der Erstwähler, der 18jährigen gerichtet.


Wir Chilenen begehen sei jeher den Frühling mit Gitarrenmusik, die dann überall in den Häusern und Straßen erklingt. In diesem Jahr schien eine andere „Frühlingsmusik“ den Ton anzugeben. Bei jeder Demonstration wurden die Zeilen “Ein vereintes Volk kann niemals besiegt werden..., ein vereintes Volk wird niemals überstimmt..., wir werden siegen, wir werden siegen..., es lebe das einige Volk!“ gesungen.


Frauen, Männer und Kinder liefen mit Postern, die die bevorstehenden historischen Veränderungen in Chile propagierten, von Häuserblock zu Häuserblock.


Am 4. September stand unsere Familie sehr früh auf. Wir gingen gemeinsam zur Wahl. Danach gab es, wie gewöhnlich an einem Wahltag, ein Barbecue. Am frühen Abend schlossen die Wahllokale und wir hörten im Radio die ersten Ergebnisse. Allende hatte knapp gesiegt. Die ganze Nachbarschaft begann zu feiern. Später gingen wir in die Stadt, um gleichgesinnte Anhänger Allendes zu treffen. Es war eine unvergessliche Nacht. Aus allen Winkeln der Stadt erklang Musik. Arbeiter zogen mit Plakaten durch die Straßen, um den ersten Sieg der Sozialisten zu feiern. Familien mit ihren Kindern und Studenten schlossen sich ihnen an. Niemand im Land blieb vom Ergebnis dieser historischen Wahl unberührt. Die meisten der Menschen, die nicht Allende gewählt hatten, planten, Chile zu verlassen. Sie fürchteten, ihr Eigentum und ihren privilegierten Lebensstil einbüßen zu müssen.
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